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Als Aayana Mercedes López de Herrera ihren Jeep am Rand des Sendero de las Flores Silvestres, des Weges der Wildblumen, parkte, stand die Sonne bereits wie ein glühender Kupferball über den rötlichen Felsen hier im Nationalpark Sierra de Guadarrama, der jetzt, in der frühen Morgenstille, noch ihr allein zu gehören schien. In wenigen Stunden würde die Hitze unerträglich werden, aber zu dieser frühen Zeit des Tages war selbst die Wüste, aus der ein großer Teil des Parks bestand, noch gnädig zu menschlichen Besuchern.

Wie üblich atmete Aayana tief ein, bevor sie ausstieg. Die Luft schmeckte nach Thymian und trockener Erde, nach den unsichtbaren Verheißungen, die unter der kargen Oberfläche schlummerten. Hier, wo andere nur ausgedörrte Steine sahen, kannte Aayana jede verborgene Quelle, jeden Platz, an dem nach dem seltenen Regen ein Meer aus wilden Blumen explodieren würde. Die Flores del Desierto – Wüstenblumen, die manchmal jahrelang warteten, bis ein einziger Regentropfen sie zum Leben erweckte.

Genau wie sie selbst wartete.

Das Thermometer am Armaturenbrett zeigte bereits knapp dreißig Grad, und es war erst neun Uhr morgens. Ein Tag, an dem jeder vernünftige Mensch im Schatten blieb. Leider waren nicht alle Menschen vernünftig. Deshalb gab es sie, Aayana, eine Guardiana, eine Wächterin der Wüste, und andere wie sie, die das bewachen mussten, was unüberlegte Menschen bewusst oder unbewusst zu zerstören versuchten.

Manchmal war es auch die Natur selbst, die unbarmherzig zuschlug und das, was sie so mühsam erschaffen hatte, durch Unwetter und Katastrophen dem Untergang weihte, aber niemand konnte so unbarmherzig zuschlagen wie die Menschen. Weshalb Aayana sich meistens von ihnen fernhielt. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihnen abzugeben. Sie verstanden ja doch nichts.

»Sierra, ven aquí.« Sie pfiff kurz, und die dreijährige Hündin, eine Mischung aus Deutschem Schäferhund und Podenco, wie man sah – aber vielleicht waren auch noch ein paar andere Rassen beteiligt gewesen –, sprang mit einem kraftvollen Satz aus dem Wagen. Sierras schwarze Nase zuckte, während sie die Morgenluft nach interessanten Gerüchen absuchte. Als ausgebildeter Rettungssuchhund war sie Aayanas wichtigste Partnerin – und oft ihre einzige Gesellschaft während der langen Tage im Park. Ganz sicher aber während der Nächte in der Rangerhütte.

Die Hündin war nach der Sierra Nevada benannt, den verschneiten Bergen im Süden, die an klaren Tagen wie weiße Träume am Horizont schimmerten. Sierra war loyal, intelligent und stellte nie Fragen, die Aayana nicht beantworten wollte. Im Gegensatz zu ihrer Familie.

Wie üblich griff Aayana routinemäßig nach ihrer Wasserflasche und hängte sich den Rucksack über die Schultern. Das khakifarbene Hemd ihrer Uniform klebte bereits am Rücken, aber das störte sie nicht. Sie war hier zu Hause, in dieser rauen Landschaft, die andere als lebensfeindlich bezeichneten. Hier brauchte sie nichts zu erklären, konnte ganz sie selbst sein.

Noch zehn Stunden bis zum Ende ihrer Schicht. Die allerdings für sie nicht unbedingt dann endete, wenn es auf dem Plan stand. Sie fühlte sich immer verantwortlich, Tag und Nacht.

Ihre Familie in Málaga verstand das nicht. Sie lebten am Meer und nicht in der Wüste. Die Landschaft war fruchtbar, nicht karg. Und fruchtbar waren auch die Menschen, erwarteten das auch von anderen.

Pflichtschuldig hatte Aayana sich gerade gestern wieder bei ihrer Mutter gemeldet – wie merkwürdig es war, über den Bildschirm im Hintergrund das Meer zu sehen, an dem sie aufgewachsen war, während der Wind im Park ihr trockenen Sand ins Gesicht wehte – und sich der üblichen Frage erwehren müssen, warum sie mit ihren achtundzwanzig Jahren immer noch nicht verheiratet war, ihrer Mutter keine Enkel schenkte.

»Elena«, hatte ihre Mutter zum Schluss vorwurfsvoll gesagt, »ist wieder schwanger.«

Elena war Aayanas jüngere Schwester. Vier Jahre jünger und bald anscheinend vierfache Mutter. Sie hatte einen Arzt geheiratet, Dr. Matías Sandoval, der sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte, als Elena gerade einmal siebzehn Jahre alt gewesen war.

Matías war ein netter Kerl, fand Aayana, und sie freute sich für Elena, dass sie ihr Glück gefunden hatte. Sie selbst hatte da weniger Erfolg gehabt.

»Wann bringst du endlich mal jemand mit nach Hause?«, hörte sie die Frage ihrer Mutter in ihrem Kopf.

Die Antwort auf diese Frage lag tief in Aayanas Brust vergraben, wie ein Samen, der auf Regen wartete. Aber manche Samen warteten ihr ganzes Leben lang vergeblich.

Unangenehm berührt verdrängte sie die Erinnerung und konzentrierte sich auf den Pfad vor sich. Der Sendero schlängelte sich zwischen Felsen hindurch, die wie schlafende Riesen in der Landschaft lagen. Links und rechts wuchs niedriges Gestrüpp. Rosmarin, Lavendel, Zistrose. Pflanzen, die gelernt hatten, mit fast nichts zu überleben. Man brauchte wirklich nicht viel, das wusste auch Aayana. Die meisten Leute heutzutage waren viel zu anspruchsvoll.

Fast geisterhaft flimmerte die Luft über den rotbraunen Steinen, ließ die Landschaft wie einen Fiebertraum erscheinen. Doch Aayana kannte jede Windung dieses Pfades, jeden Schatten, der Kühlung versprach. Ihre Füße fanden automatisch die sicheren Stellen zwischen den losen Steinen, während ihre Augen die Umgebung absuchten. Nach Spuren von Wildtieren, nach Veränderungen, nach allem, was hier nicht hingehörte.

Sierra bellte einmal kurz. Ihr Zeichen, dass sie etwas entdeckt hatte. Mit aufmerksamem Blick folgte Aayana der Hündin um eine Felsbiegung, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. So war es immer, wenn sie nicht wusste, was sie hinter der nächsten Ecke erwartete. Sierra wusste es, aber sie konnte es ihr nicht sagen.

Vor ihr erstreckte sich der Mirador de los Sueños, einer der schönsten Aussichtspunkte des Parks. Ein weiter Blick über die hügelige Landschaft bis hin zu den Bergen am Horizont, wo die Luft in der Hitze bereits wie Wasser glitzerte. Normalerweise war es ein Ort der Stille, an dem man das Gefühl hatte, die Welt läge einem zu Füßen.

Heute aber versperrte eine Gruppe von fünf Personen mit professionellem Kameraequipment die Sicht. Eine junge blonde Frau in völlig ungeeigneter weißer Kleidung, die hier nicht lange weiß bleiben würde, posierte vor der Kulisse, während ein Mann mit Sonnenbrille ihr laute Anweisungen zurief.

»Mehr Leidenschaft, Niki! Du verkaufst hier nicht nur das Produkt, du verkaufst einen Traum!« Seine Stimme hallte über die Felsen, störte die heilige Stille des Ortes wie ein Hammerschlag auf Kristall.

Zwar wusste Aayana nicht, was die Worte bedeuteten, doch sie kannte den Klang, weil recht viele Touristen den Park besuchten, die diese Sprache sprachen. Es war Deutsch. Ehrlich gesagt fand Aayana, dass die Sprache aggressiv klang. Sie mochte sie nicht. Keine Melodie, keine Musik wie im Spanischen. Man fühlte sich immer sofort angegriffen, wenn Deutsche einen ansprachen. Auch wenn sie das vielleicht gar nicht beabsichtigten.

Nicht alle Touristen waren jedoch wie diese hier. Die gehörten einer ganz bestimmten Kategorie an. Mittlerweile überfielen sie die ganze Welt und damit leider auch diesen Park wie eine Heuschreckenarmee. Influencer. Menschen, die schöne Landschaften als Kulisse für ihre Selbstdarstellung missbrauchten, ohne um Erlaubnis zu bitten oder Rücksicht auf die Natur zu nehmen.

Auch hier wieder. Ihre Ausrüstung lag verstreut zwischen den empfindlichen Büschen, Verpackungen flatterten im Wind, und sie hatten eindeutig den markierten Weg verlassen, trampelten auf seltenen Pflanzen herum, die Jahrzehnte brauchten, um zu wachsen.

Es schmerzte Aayana körperlich, das zu sehen. Als würde jemand auf ihrer Seele herumtrampeln.

»He, Sie da!« Aayanas Worte kamen scharf heraus. Mit solchen Leuten ging man am besten so um, wie sie mit der Landschaft umgingen. Sie sollten spüren, dass Aayanas Autorität nicht verhandelbar war. Mit entschlossenen Schritten trat sie näher. »Haben Sie eine Genehmigung für die kommerzielle Nutzung des Parks?«

Die Blonde – Niki hatte der Mann sie genannt – drehte sich um. Sie war jünger als Aayana, vielleicht Mitte zwanzig, mit einem perfekt gestylten Bob und Make-up, das trotz der Hitze noch makellos aussah. Ihre blauen Augen musterten Aayana von Kopf bis Fuß, und ihr Blick verriet deutlich, was sie von der verschwitzten Parkrangerin hielt.

Blaue Augen wie der Himmel über der Sierra Nevada an einem Wintertag. Der Gedanke schoss Aayana durch den Kopf, bevor sie ihn unterdrücken konnte. So klar, so kalt – und doch nicht ohne Tiefe.

»Genehmigung?« Die blonde Frau wechselte ins Spanische – anscheinend hatte sie jedes von Aayanas Worten verstanden, was Aayana überraschte –, das sie erstaunlich gut sprach, lediglich mit einem leichten deutschen Akzent. »Wir machen nur ein paar Fotos.«

Die Standardausrede. Aayana hatte sie schon hundert Mal gehört. Ihre ohnehin schon strapazierte Geduld verlor sich immer mehr wie Sand zwischen ihren Fingern.

»Kommerzielle Fotos«, korrigierte sie mit steigender Gereiztheit, die sie aber gut zu verstecken verstand. Sie merkte, dass ihre Stimme fest wie die Felsen um sie herum klang. So musste es auch sein. »Mit professionellem Equipment. Abseits der markierten Wege. Das ist genehmigungspflichtig. Sofern die Genehmigung erteilt wird.« Ihre Worte flogen wie Steinbrocken durch die heiße Luft. Sie wusste, dass sie gebieterisch klang, aber ihre Erfahrung mit dieser Art Menschen hatte sie gelehrt, dass sie offenbar nur die harte Tour verstanden.

Der Mann mit der Sonnenbrille trat mit einem geschmeidigen Lächeln vor und sprach Aayana auf Englisch an, wovon Aayana genug verstand, um seine Absicht zu erkennen. Er versteckte sie allerdings auch nicht. Mit einem selbstsicheren Gesichtsausdruck zog er eine Brieftasche hervor, als wäre das die Lösung für alle Probleme der Welt. »Hören Sie, wir sind gleich fertig. Können wir das nicht unbürokratisch regeln?«

Nur kurz blickte Aayana auf die Geldscheine, die er ihr entgegenhielt, und musterte ihn dann auf eine Art, die all die Verachtung enthielt, die sein Angebot in ihr auslöste. »Ich bin nicht bestechlich.« Das sagte sie auf Englisch, aber dann wechselte sie wieder in die melodiöse andalusische Sprechweise, die ihr vertrauter war, jedes Wort präzise artikulierend. »Sie packen jetzt sofort Ihre Sachen und bewegen sich auf die erlaubten Pfade. Die Sie besser nicht mehr verlassen.«

»Oder was?« Niki lachte wenig beeindruckt auf. »Das ist ein öffentlicher Park!«

»Nur so öffentlich, wie ich es erlaube.« Aayana gab Sierra ein Zeichen, und die Hündin stellte sich neben sie, fixierte Niki mit einem starren Blick.

»Wollen Sie etwa den Hund auf mich hetzen?« Blaue Augen wanderten ungläubig, jedoch nicht unbedingt ängstlich zwischen Aayana und Sierra hin und her.

»Nicht, wenn es nicht sein muss.« Natürlich würde Aayana dieser blonden Sirene nicht verraten, dass Sierra niemals jemanden beißen würde. Das lag überhaupt nicht in ihrer Natur. Stattdessen ließ sie ihren Blick fast lässig über die Anwesenden schweifen. »Es ist Ihre Entscheidung.«

Sie bemerkte die Unruhe in der Gruppe, die sie offenbar nicht einzuschätzen wusste. Wie es schien, hatten sie nicht mit jemandem wie Aayana gerechnet und warteten auf Anweisungen, wie sie sich verhalten sollten.

Die blonde Influencerin und der Mann, der Aayana das Bestechungsgeld angeboten hatte, wechselten ein paar schnelle Blicke.

Dann drehte Niki sich um, schnappte sich eine kleine Tasche vom Boden und stapfte davon.

»Oh klasse!« Der Mann warf die Hände in die Luft und funkelte Aayana wütend an. »Das haben Sie ja toll hingekriegt! Wissen Sie, was mich das kostet?«

»Weißt du, wie wenig mich das interessiert?«, murmelte Aayana auf Spanisch, was er offensichtlich nicht verstand. Deshalb hob sie die Stimme und fügte auf Englisch hinzu: »Vergessen Sie den ganzen Müll nicht, den Sie produziert haben.« Dabei sah sie nacheinander jeden in der Gruppe streng an. »Der Park ist kein Abfalleimer.«

Wenigstens erntete sie jetzt ein paar betretene Blicke. Doch sie beobachtete ganz genau, dass jedes letzte Fitzelchen jedes letzten Schokoriegels auch tatsächlich aufgesammelt und in einem ordentlichen Müllsack versorgt wurde. Denn sie traute keinem von ihnen über den Weg. Da hatte sie ihre Erfahrungen gesammelt.

Gemeinsam mit Sierra begleitete sie die Gruppe zu einem Kleinbus, der in der Nähe geparkt war, und blickte ihnen nach, nachdem sie das Equipment verstaut hatten und abgefahren waren.

Eine Weile blieb sie noch stehen und starrte der sich entfernenden Staubwolke nach. Der Mirador lag wieder friedlich da, nur die Reifenspuren im Sand und ein paar zertrampelte Büsche zeugten noch von der Störung. Die Sonne stieg höher, die Hitze wurde drückender, aber sie bemerkte es kaum.

Sierra stupste sie mit der Nase an, als wollte sie fragen: »¿Todo bien?«

»Sí«, murmelte Aayana und kraulte den Kopf der Hündin, der sich leicht an ihr Knie lehnte. Es war keine schutzsuchende, mehr eine vertraute Geste. Sie kannten sich und brauchten keine Worte. »Alles in Ordnung. Nur wieder so eine oberflächliche Influencerin, die meint, die Welt gehöre ihr.«

Zwar hatte sie die Erfahrung gemacht, dass das nicht unbedingt das Ende der Geschichte sein musste, aber für heute hatte sie den Park so gut beschützt, wie es ihr möglich war.

Mehr konnte sie nicht tun.
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Erst abends kehrte Aayana in die Rangerhütte zurück, die ihr und Sierras Zuhause war. Sie hatte den Park heute noch aufmerksamer patrouilliert als sonst. Diesen Influencern und ihrem Anhang war nicht zu trauen.

Was wollten die überhaupt? Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie sich in der Hütte um. Es gab alles hier, was sie brauchte. Sie hatte kein Bedürfnis nach mehr.

Aber da schien sie heutzutage wohl eine Ausnahme zu sein.

»Und du, Sierra?«, fragte sie ihre Hündin. »Brauchst du irgendwas?«

Sierra stand gerade am Wassernapf und hob den Kopf, während noch nasse Tropfen an ihrer Schnauze hingen und dann auf den Boden hinuntertropften. Aus irgendeinem Grund hatte sie nie gelernt, wie man richtig aus einem Napf trank. Sie verteilte den halben Inhalt im Zimmer, weil sie fast mit der ganzen Schnauze ins Wasser eintauchte.

Zu Anfang, als Aayana sie bekommen hatte, hatte sie sogar im Wassernapf gegraben, als würde sie darunter eine Quelle vermuten, und den ganzen Inhalt auf den Boden befördert, bis für sie nichts mehr zu trinken übrig war. Danach hatte es in dem einzigen Raum, aus dem die Hütte bestand und in dem Aayana sowohl lebte als schlief, so ausgesehen, als hätte jemand vergessen, das Badewasser abzustellen. Obwohl es hier gar kein Bad gab.

Diese Unart hatte Aayana ihr während des gemeinsamen Trainings, das Sierra zum besten Rettungshund weit und breit gemacht hatte, abgewöhnt, aber ein kleiner Rest, das Wasser an der Schnauze, war geblieben. Mittlerweile hatte Aayana sich daran gewöhnt, und in der trockenen Luft hier waren die kleinen Wasserpfützen so schnell verdunstet, dass sie sie meistens noch nicht einmal aufzuwischen brauchte.

»Gut, dass du wenigstens meiner Meinung bist.« Aayana seufzte und begab sich ans Waschbecken, um den Schweiß und den Sandstaub loszuwerden, der sich im Laufe des Tages auf ihrer Haut angesammelt hatte.

Auch ihre Uniform wusch sie, damit sie sie am nächsten Tag wieder anziehen konnte. Sie hatte noch eine zweite, aber die lag gebügelt im Regal, und sie brauchte sie selten.

Während ihre Uniform auf einem kleinen Ständer trocknete, warf Aayana sich ein weites Hemd über, das gleichzeitig als Haus- und Schlafanzug diente.

Ein Sofa oder so etwas besaß sie nicht, also begab sie sich mit einem Buch ins Bett, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und schlug die Seiten auf. Jetzt im Sommer war es immer noch hell, und sie brauchte keine Lampe.

Meistens dauerte es nicht lange, bis sie über den Zeilen einschlief, die sie nicht zum ersten Mal las. Viele Bücher hatte sie nicht, und sie las sie immer wieder.

Heute jedoch verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen, und wie bei einem Mosaik setzte sich daraus ein Gesicht zusammen. Ein Gesicht umrahmt von blonden Haaren.

Was sollte das denn? Irritiert runzelte Aayana die Stirn. Normalerweise verschwanden eventuelle Touristen, die sie auf ihren Rundgängen traf, ebenso schnell aus ihrem Gedächtnis wie die Staubspur ihrer Füße.

Diesmal jedoch schienen sich blaue Augen durch die Seiten zu bohren, bereicherten das Schwarz und Weiß mit einer neuen Farbnuance, die hier in der Wüste äußerst selten war.

Aayana hatte schon einmal eine Frau mit so blauen Augen getroffen. Doch sie war Spanierin gewesen. Im Norden gab es das, Spanierinnen mit dunklen Haaren und blauen Augen.

Sie hatte in Málaga Urlaub gemacht wie so viele. Málaga war eine Touristenhochburg wie die ganze Costa del Sol. Den Touristen entkam man nirgendwo. Noch nicht einmal hier im Park, in dem es so viele einsame Plätze gab, die Aayana alle kannte.

Damals hatte Aayana jedoch wenig darüber nachgedacht. Sie war noch auf der Schule gewesen, ein Teenager. Und eigentlich hatte sie auch nur die Schule interessiert. Sie war eine eifrige Leserin, seit sie angefangen hatte, die ersten Buchstaben zu Wörtern zusammenzusetzen, und sie lebte in dieser Welt, brauchte kaum etwas darüber hinaus.

Aber die Hormone hatten auch sie nicht verschont, und so wurde sie unruhig, vermisste etwas, von dem sie nicht genau wusste, was es war. Manchmal klopfte ihr Herz so laut, wenn sich eine Frau im Bus neben sie setzte, dass Aayana dachte, sie müsste es hören.

Ihr brach der Schweiß aus, und sie war froh, wenn diese Frau dann wieder verschwand, hoffte und bangte jedes Mal, dass ihre Haltestelle bald kommen würde – und dann doch wieder nie. Es war ein vollkommen zerrissenes Gefühl, von dem Aayana nicht wusste, wie sie es einordnen sollte.

Sie hätte gern mit jemandem darüber gesprochen, wusste aber instinktiv, dass ihre Mutter die Falsche dafür war. Und auch Aayanas ältere Schwester war nicht dafür geeignet, obwohl sie im Alter nur ein Jahr auseinanderlagen und sich gut verstanden. Aber Dolores hatte damals schon beschlossen gehabt, ihr Leben der Kirche zu weihen. Sie war ein höchst ernsthaftes Kind gewesen, von dem man immer das Gefühl hatte, dass sie gar nicht in diese Welt gehörte.

Ebenso wie Aayana las sie viel, aber ganz andere Bücher. Hauptsächlich die Bibel, die sie langsam wirklich schon auswendig können musste.

Was Aayana nicht benennen konnte, hätte auch Dolores nur in einem ganz anderen Zusammenhang verstehen können. Die Liebe zu Gott war für sie die einzige Liebe, die sie kannte und kennen wollte.

Ob Aayana es damals schon Liebe genannt hatte, wusste sie gar nicht mehr. Es war mehr eine Art Nebel im Gehirn, der sie selbst in der Schule verfolgte, besonders bei einer Klassenkameradin, Soledad.

Aayana verstand sich oft selbst nicht mehr. Die Schule war immer noch ihr Ein und Alles, aber wenn Soledad in der Nähe war, schien selbst der Unterricht, der Aayana so viel Spaß machte und auf den sie sich immer freute, unwichtig zu werden. Sie bekam auf einmal einen Teil davon gar nicht mehr mit.

Soledad war ein hübsches Mädchen – Aayana dachte oft, sie war überhaupt das schönste Mädchen auf der Welt –, die auch anderen gefiel. Besonders den Jungs. Und sie war ihnen nicht abgeneigt. Kaum verließ sie das Klassenzimmer, wurde sie meist von mehreren umschwärmt.

Aayana hätte sich den Jungs gern angeschlossen, aber auch hier wusste sie wieder instinktiv, dass das nicht möglich war. Dabei hätte sie sich ganz im Hintergrund gehalten, hätte Soledad nur von Weitem angeschwärmt. Sie einmal zu berühren . . .

Nein, diesen Gedanken verbot sie sich. Und konnte ihn doch nicht vertreiben. Als es einmal beim Sport in der Halle zu einer Berührung kam, erstarrte Aayana. Und hörte erst am enttäuschten Geheul der anderen, dass sie den Ball verschlagen hatte.

Danach hatte sie so weit wie möglich aufgepasst, Soledad nicht zu nahe zu kommen. Obwohl sie genau das Gegenteil wollte.

Es gab so viele Bücher, aber keines, das ihr erklärte, was mit ihr los war, was sie tun sollte. Und keinen Menschen, den sie fragen konnte.

Bis Marta kam. Die Frau aus dem Norden mit den blauen Augen. Sie stammte aus Pamplona und sehnte sich nach dem Meer, weil um sie herum nur Berge waren. Die Pyrenäen fanden viele Leute großartig, aber für Marta waren sie vor allen Dingen eine Einengung, die den weiten Blick in die Ferne verhinderte.

Und sie wollte so weit wie möglich von zu Hause weg sein, um das auszuleben, was sie dort nicht ausleben konnte.

Als Aayana abends am Strand saß, wie immer mit einem Buch in der Hand, setzte Marta sich wortlos zu ihr.

Aayana war überrascht. So etwas passierte normalerweise nicht. Niemand fand ein Mädchen mit einem Buch in der Hand sonderlich interessant. Schon gar nicht, wenn es sich an den äußersten Rand des Strandes in eine kleine Bucht zurückgezogen hatte. Die meisten Touristen kamen nie hierher. Noch nicht mal Einheimische. Es war zu einsam.

Ein unbehagliches Gefühl kroch in Aayana hoch. Sie war in ihr Buch versunken gewesen und hatte die Frau nicht kommen sehen. Dann warf sie jedoch einen kurzen Blick auf sie. Die Frau war wahrscheinlich doppelt so alt wie Aayana. Sie sah einer von Aayanas Lehrerinnen ähnlich. Bis auf die blauen Augen, die Aayana sofort bemerkte. Sie waren zu auffällig, um übersehen zu werden.

Und sie musterten Aayana, schwenkten dann zum Meer, schweiften eine lange Zeit darüber hinweg. Ein sehnsuchtsvolles Seufzen entrang sich der Brust der Fremden. »Lebst du hier?«, fragte sie, während der Blick ihrer blauen Augen zu Aayana zurückkehrte.

Aayana nickte. »Sí«, murmelte sie etwas verstört und senkte ihren Blick sofort wieder auf den Sand.

»Ich bin Marta«, stellte die Fremde sich vor und schaute Aayana auffordernd an.

Im gleichen Moment hatte Aayana das Gefühl, genauso zu erstarren wie damals in der Sporthalle. Sie konnte sich nicht rühren, nichts sagen.

Ein leichtes Lächeln huschte über Martas Gesicht. »Du willst mir deinen Namen nicht verraten?«

Aayanas Herz schlug bis zum Hals. Da lag etwas in Martas Stimme, das ihr gleichzeitig bekannt und unbekannt vorkam. Instinktiv wusste sie, was es zu bedeuten hatte, und konnte es doch nicht glauben, nicht verstehen. »Aayana.« Der Name kam so leise heraus, dass er kaum zu hören war.

»Was für ein außergewöhnlicher Name«, stellte Marta immer noch lächelnd fest. »Eine Abwandlung von Anna?«

Aayana schüttelte den Kopf. »Er bedeutet ewige Blüte.« Sie räusperte sich. Selten hatte ihre Stimme so krächzend geklungen. Schon gar nicht, wenn sie nicht krank war. »Kommt aus Afrika. Mein Vater war dort als Soldat während seines Wehrdiensts.«

»Interessant.« Wieder ließ Marta ihren Blick über das Meer schweifen, als wollte sie Aayana eine Erholungspause von ihren blauen Augen gönnen. Dann lachte sie leise. »Also nicht dein Vater.« Sie wandte ihren Kopf erneut Aayana zu. »Dich meine ich.«

Die blauen Augen schienen tief in Aayana einzudringen, als wollten sie alles erforschen, was es zu erforschen gab. Auch wenn Aayana sich nicht vorstellen konnte, was das hätte sein können.

»Ich . . .« Unwillkürlich begann Aayana zu husten, weil das alles ihr die Kehle zuschnürte und sie keine Luft mehr bekam.

»Hast du dich verschluckt?« Marta lachte leicht und klopfte Aayana auf den Rücken. »An mir?«

Diese Frage erschien Aayana so ungewöhnlich, dass sie fast nahtlos vom Husten in ein Lachen überging. »Wieso?«, fragte sie lachend hustend zurück. »Was soll das heißen?«

Immer mehr löste das Husten sich auf, bis Marta sagte: »Das soll heißen, dass ich dich sehr mag.«

Im selben Moment verstummte das letzte Hustengeräusch, als hätte es nur darauf gewartet.

Martas Hand klopfte nun nicht mehr sanft auf Aayanas Rücken, sondern blieb weich und warm darauf liegen.

Aayana spürte, dass ihr Tränen die Wangen herunterliefen, vom Husten und vom Lachen, und sie wischte sie weg.

»Oh je«, machte Marta. »So schlimm? Tut mir leid.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf. »Es ist mein letzter Urlaubstag, weißt du? Ich wollte mich noch einmal vom Meer verabschieden, und dann sah ich dich hier sitzen . . .« Sie lächelte weich auf Aayana hinunter. »Ich war öfter in dieser Bucht. Ich habe sie meinen Platz genannt.«

»So«, Aayana räusperte sich, »nenne ich sie auch.« Sie blickte zu Marta hoch. »Dein letzter Urlaubstag?«

Irgendwie fand sie es ganz normal, Marta ebenso zu duzen, wie Marta es mit ihr tat. Auch wenn sie sehr viel älter war, schien die respektvolle Höflichkeitsform, die Aayana eigentlich hätte verwenden müssen, nicht angebracht.

»Ja. Ich lebe in Pamplona. Morgen fahre ich zurück.« Mit einer fast scheuen Geste strich Marta über Aayanas Haar. »Schade, dass wir uns nicht früher kennengelernt haben.« Sie lachte wieder dieses leise und doch so eindringliche Lachen, das Aayana durch und durch ging. »Wo wir uns schon dieselbe Bucht teilen.«

Unter Martas Hand war Aayana erschauert. Sie hatte ihr Haar nur wie ein Hauch berührt, und doch fühlte es sich an, als hätte sie sie verbrannt. »Ich . . . Ich war . . .« Sie schluckte. »Wir hatten Abschlussprüfungen an der Schule.«

»Schule.« Marta wiederholte es nachdenklich. »Ja, natürlich. Du gehst noch zur Schule.« Sie verschränkte die Arme und schaute auf Aayana herunter. »Wie alt bist du?«

»Fünfzehn«, antwortete Aayana automatisch.

»Fünfzehn.« Auch das wiederholte Marta auf eine Art, die fast sehnsüchtig klang. »Was für ein schönes Alter.« Wieder lachte sie, aber diesmal anders. »Ich wünschte, ich wäre noch einmal fünfzehn. Dann würde ich besser zu dir passen.«

Auf kaum etwas, das Marta sagte, konnte Aayana sich einen Reim machen. »Wie alt bist du denn?«, fragte sie deshalb.

»Oh.« Martas Mundwinkel zuckten. »Aber ja, warum solltest du das nicht fragen? Ich habe es ja auch gefragt.« Sie lächelte ein wenig wehmütig. »Neunundzwanzig. Mein nächster Geburtstag steht schon vor der Tür, und dann werde ich dreißig sein.« Sie legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so alt werden könnte.« Ihr Blick kehrte zu Aayana zurück, streichelte ihr Gesicht. »Kannst du dir das vorstellen?«

»Nicht . . . wirklich«, erwiderte Aayana zögernd. »Aber es ist nicht alt, glaube ich.« Irgendwie wusste sie, dass sie das sagen musste. »Meine Mutter ist älter.«

Überrascht lachte Marta auf. »Na, das will ich hoffen!« Ihre blauen Augen spiegelten das Blau des Meeres wider, das langsam vom roten Schimmer des Sonnenuntergangs überzogen wurde. Ihre dunklen Haare lagen wie ein Schleier um ihr Gesicht, der sich mehr und mehr in einen Schatten verwandelte. »Tja, wie ich schon sagte . . .« Sie zuckte die Schultern. »Wäre schön gewesen, wenn wir uns früher kennengelernt hätten. Ich muss dann . . .«, sie unterbrach sich, während sie Aayana aufmerksam betrachtete, »packen.« Sie setzte einen Fuß hinter sich und drehte sich leicht von Aayana weg.

»Du gehst?« Aayana sprang auf. Ihr Herz hatte mindestens einen so großen Satz gemacht, als Marta sich von ihr wegdrehte. Sie kannte Marta nicht, und doch hatte sie das Gefühl, sie wollte sie nicht verlieren. Nicht jetzt, nicht gleich.

Halb über die Schulter drehte Marta den Kopf zurück. »Ich muss. Es hat ja keinen Sinn –« Sie brach ab und ging langsam los.

Aayana folgte ihr. »Was hat keinen Sinn?«

Ein paar Schritte liefen sie stumm nebeneinanderher, während ihre nackten Füße im Sand versanken. Marta hatte ihre Schuhe in der Hand, und Aayana hatte ihre dort am Strand in der Bucht vergessen, wo sie sie ausgezogen hatte.

»Du und ich«, sagte Marta endlich. Wieder lachte sie auf diese sehnsüchtig-wehmütige Art. »Aber du wirst gar nicht verstehen, was ich meine.«

»Du und ich?«, wiederholte Aayana tatsächlich verständnislos. »Was soll das heißen?«

Ein leicht amüsiertes Geräusch kam von Martas Seite. »Die Frage stellst du gern, hm?« Sie wandte kurz den Kopf zu Aayana. »Aber du hast ja auch jedes Recht dazu. In deinem Alter.« Ihre Augen schimmerten nun nicht mehr blau, sondern schienen wie vergoldet im Licht des Sonnenuntergangs, als sie Aayana ansahen. »Aber mit der Antwort will ich dich jetzt nicht belasten.«

»Belasten?« Aayanas Stirn legte sich in die weichen Falten der Jugend, die so schnell wieder verschwanden, wie sie gekommen waren. »Warum sollte mich die Antwort belasten?«

Marta blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Das Buch da.« Sie wies mit einem Nicken auf das Buch in Aayanas Hand, das sie am Strand gelesen hatte. »Liest du das für die Schule?«

Irritiert schaute Aayana auf ihre Hand und das Buch, das sie schon fast vergessen hatte. »Nein«, erwiderte sie. »Ich mag Gedichte.«

»Ich auch«, sagte Marta und musterte sie aus dem Schatten heraus, in dem ihr Gesicht jetzt halb lag. »Aber das sind sehr . . . erwachsene Gedichte, findest du nicht?«

Darüber hatte Aayana sich noch nie Gedanken gemacht. Ehrlich gesagt hatte sie das Buch tatsächlich über die Schule kennengelernt. Ihr Spanischlehrer hatte es ihr empfohlen, weil er wusste, dass Aayana sich für Gedichte interessierte. Und Aayana hatte es aus der Schulbibliothek ausgeliehen, war aber bisher noch nicht dazu gekommen, es zu lesen.

Erst heute. Und schon die ersten Zeilen hatten sie tatsächlich etwas verstört. Aber dann war Marta gekommen.

»Ich . . . Ich weiß nicht.« Sie musste ihre Kehle von einem leichten Frosch befreien. »Mein Lehrer hat es mir empfohlen. Aber ich hatte gerade erst angefangen, es zu lesen.«

»Ah. Ein Lehrer.« Martas Augenbrauen wanderten nach oben, veränderten die Schattenstruktur ihres Gesichts fast in etwas Geisterhaftes. »Und er fand nicht, dass du zu jung dafür bist?«

»Der Autor ist Literaturnobelpreisträger«, erklärte Aayana etwas verwirrt. »Das ist gute Literatur.«

»Das gibt es nicht«, sagte Marta. »Gute Literatur und schlechte Literatur. Es gibt nur Literatur.«

Das hatte Aayana bisher anders gehört, aber sie hatte auch darüber noch nie nachgedacht. Über so viel anscheinend nicht. Marta war ein Buch mit sieben Siegeln, das plötzlich dieses Nachdenken von ihr verlangte.

»Ich würde sagen . . .«, mit einer fließenden Bewegung griff Marta nach dem Buch und nahm es Aayana ab, »du solltest noch ein bisschen damit warten.« Sie drehte das Buch in ihren Händen und betrachtete es. »Unschuld ist ein Zustand, den man nie wieder herstellen kann, wenn man ihn einmal verloren hat.«

Für Aayana sprach Marta in Rätseln. »Du hältst mich für unschuldig?« Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht verstand, was Marta meinte, aber nicht schon wieder fragen wollte Was soll das heißen?

»Oh ja.« Marta schmunzelte. »Sehr.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Das ist auch ein Grund, warum ich dich so mag.«

Ein nur gehauchter Kuss traf Aayanas Lippen, den sie kaum spürte. Und doch jagte er Feuerwerkskörper durch jede ihrer Adern.

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte Marta, als ihr Gesicht noch kurz vor dem von Aayana verharrte und ihre blauen Augen sie zu durchdringen schienen. Sie richtete sich auf. »Freut mich, dich kennengelernt zu haben, Aayana. Wenn auch zu spät.« Sie ging ein paar Schritte. Der Sand bröselte in die Vertiefungen, die ihre Füße am Strand hinterließen, als wollte er jede Spur von ihr tilgen.

Aber Aayana wollte das nicht. Auf einmal merkte sie ganz deutlich, dass sie das nicht wollte. »Marta!« Sie lief ihr hinterher.

Marta blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um.

»Marta«, wiederholte Aayana mit einem tiefen Atemzug und griff nach Martas Arm.

»Tu das nicht.«

Aayana spürte ein Zittern unter ihrer Hand, als Marta diesen kleinen Satz hervorhauchte.

»Was?«, fragte Aayana.

Langsam wie in Zeitlupe drehte Marta den Kopf zu ihr. »Du weißt es nicht, nicht wahr?«

»Was soll ich wissen?« In Aayana rührte sich eine Ahnung, während ihr Herz immer lauter zu schlagen begann, bis es das Zittern unter ihrer Hand wie ein Paukenschlag übertönte.

»Hast du . . .« Marta schluckte. »Hast du einen Freund?«

»Einen Freund?« Zuerst wusste Aayana nicht, was Marta meinte, doch dieses Unwissen verflüchtigte sich schnell. Marta fragte das, was auch alle anderen seit einiger Zeit fragten. Sie ließ ihre Hand fallen. »Nein«, sagte sie. »Und ich denke auch nicht ans Heiraten.«

»Dafür bist du auch tatsächlich noch ein bisschen jung«, entgegnete Marta trocken. »Obwohl . . . Wenn deine Mutter so ist wie meine . . .«

»Vermutlich ist sie das«, sagte Aayana. Auf einmal verstand sie vollkommen. »Sind nicht alle spanischen Mütter so?«

Marta sagte nichts dazu. Sie stand einfach nur da wie eine Statue, dunkel abgegrenzt gegen das helle Licht der Promenade, auf die sie zugelaufen waren.

»Ich . . .« Aayana schluckte. »Ich habe meine Schuhe in der Bucht vergessen. Ich muss zurück. Meine Mutter bringt mich um, wenn ich ohne Schuhe nach Hause komme. Dann vermutet sie die schlimmsten Dinge.«

»Zu Unrecht, würde ich annehmen.« Martas Lächeln hatte jetzt etwas Selbstvergessenes. Als wäre sie schon abgereist, und das hier wäre nur noch eine Erinnerung.

So ließ Aayana sie stehen, während sie schnell in die Bucht zurücklief. Lesen konnte sie jetzt nicht mehr, dafür war es zu dunkel. Und sie hätte auch gar nicht mehr den Kopf dazu gehabt. Denn in dem schwirrte ein ganzer Bienenschwarm. Wo auch immer die hergekommen sein mochten.

Zuerst fand sie ihre Schuhe nicht, dann nahm sie sie in die Hand, wie auch Marta es getan hatte. Am Strand in Schuhen zu laufen, verdarb das ganze Erlebnis. Wenn der Sand durch die Zehen floss, sich wieder davon verabschiedete, wenn die Wärme des Tages, die noch im Strand gespeichert war, sich wie eine Decke um die Füße legte. Das alles konnte man in Schuhen nicht haben.

Da sie eine Weile nach ihren Schuhen gesucht hatte, war es noch dunkler geworden, und sie lief auf den kleinen Felsbogen zu, der diese Bucht vom restlichen Strand trennte und sich schemenhaft gegen das Licht abhob, das sich hier mischte. Ein Rest Sonnenuntergang mit den Lichtern der Restaurants und Geschäfte auf der Promenade, mit den Straßenlaternen, die sie erleuchteten.

Gerade wollte sie unter dem Bogen hindurchtauchen zum Hauptstrand hin, als sie mit jemandem zusammenstieß. Zwei Körper erstarrten in der Bewegung, während sie sich berührten.

»Ich kann nicht gehen«, flüsterte Marta, und ihre Stimme war wie die sanften Wellen, die den Strand nur ertasteten, nicht wirklich überschwemmten.

Aayana atmete schwer. Sie wusste, dass hier etwas geschah, von dem sie nicht gewusst hatte, wie es sein würde, dass sie sich nicht hatte vorstellen können. Und doch war es in ihr gewesen, hatte nur darauf gewartet, geweckt zu werden.

»Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte sie zurück.

Eine Weile standen sie so da, wie eine Kunstfigur erschaffen von Rodin. Zwei Körper, die doch wie einer schienen.

Dann endlich hob Marta eine Hand und strich mit sanften Fingern über Aayanas Gesicht. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst«, wisperte sie. »Ich verstehe das.«

In Aayanas Ohren rauschte es nur noch. Als ob die Wellen sich plötzlich dazu entschlossen hatten, den Strand doch noch zu überschwemmen, obwohl das Meer ganz ruhig dalag wie ein schlafendes Tier, das nicht gestört werden wollte.

Aayana konnte nichts sagen. Sie hätte gar nicht gewusst, was sie sagen sollte. Also wandte sie nur leicht den Kopf und küsste Martas Finger, die sie streichelten.

Ein leiser Seufzer löste sich von Martas Lippen. »Ich reise morgen ab. Ich kann nicht bleiben.«

»Ich weiß.« Aayana schmiegte sich an sie. Sie konnte nicht mehr denken. Auch nicht darüber nachdenken, dass Marta morgen abreisen würde. Ihr Körper diktierte ihr ganz andere Bedürfnisse.

Martas Finger tasteten sich zu Aayanas Mund vor, streichelten die Lippen.

Aayana öffnete sie leicht und legte sie dann um den einen Finger, der sich ein wenig dazwischengeschoben hatte. Sie lutschte daran, als wäre es ein Bonbon, aber ihre Zungenspitze wollte mehr, kribbelte wie sprudelnde Limonade.

Marta lehnte sich gegen sie, und Aayana spürte den harten Felsen des Torbogens in ihrem Rücken, an dem sie dann jedoch ab- und zu Boden glitt.

Als wären ihre Körper untrennbar miteinander verbunden, sank Marta auf ihr in den Sand, der sich neben dem Torbogen zu einem kleinen Hügel gesammelt hatte. Ihre Lippen hatten schon währenddessen die von Aayana gefunden, und ihre Zunge suchte nach der von Aayana.

In Aayana brach ein Sturm los. Sie stöhnte in Martas Mund, konnte sich nicht zurückhalten. Das war alles fast zu viel für sie. Nie hätte sie sich vorgestellt, so etwas zu erleben.

Beide trugen sie nur ein leichtes Sommerkleid, nicht viel Stoff. Marta griff nach dem von Aayana, schob es hoch, bis Aayana es nur noch über ihren Kopf wegschütteln musste.

Mittlerweile hatte Marta bereits Aayanas BH hochgeschoben und eine ihrer Brustwarzen mit ihren Lippen gefunden.

Überrascht schrie Aayana auf, als ein Blitz von dort bis zwischen ihre Beine fuhr.

Abrupt zuckte Martas Kopf hoch. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein«, keuchte Aayana mit geschlossenen Augen. »Nein, nein. Überhaupt nicht. Es war nur so –«

Sie hörte das Lächeln in Martas Stimme. »Und das ist nur der Anfang«, wisperte sie.

In den nächsten Minuten, Stunden – Tagen? – war Aayana nicht mehr in der Lage zu sprechen. Sie hatte nicht nur jedes Zeitgefühl verloren, sondern auch jede Orientierung. Als ob sie in einem Wirbel in die Tiefe gezogen wurde, der sie dann gleich wieder hochwarf. Ihre Hüften zuckten durch die Luft, bis Marta sie festhielt und in sie eindrang.

Aayana hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie ihr den Slip ausgezogen hatte.

Es fühlte sich ganz weich an, und doch stieß Martas Zunge gegen einen Widerstand, den sie anscheinend nicht erwartet hatte. Sie zog sie zurück. »Du bist ja tatsächlich noch unschuldig«, stellte sie anscheinend verwundert fest.

»Ich . . . Ich . . .« Scham ließ Aayanas Haut erglühen. Was sie fühlte, man in der Dunkelheit jedoch wohl kaum sehen konnte. Allerdings musste Marta das Zittern spüren, das Aayana gleichzeitig erfasste.

»Was rede ich denn da?« Marta lachte weich auf. »Die ganze Zeit erzähle ich dir was von Unschuld, und dann bin ich überrascht? Mi dulce pequeñita.« Sie streichelte Aayanas Innenschenkel. »Du bist so süß. So süß . . .«

Ihre Lippen senkten sich wieder auf die zwischen Aayanas Beinen, und ihre Zunge suchte erneut den Eingang, fand ihn, drang ein. Ein wenig stieß sie vor und zurück, bevor sie dann auf dem einen Punkt tanzte, ganz vorn, der Aayana nur noch Sterne sehen ließ.

Sie hörte sich selbst, hörte ihr Stöhnen, ihr Seufzen, ihr Schreien, ein ums andere Mal. Wild zuckte ihr Po im Sand, hob sich an, sackte zurück, drängte sich Marta entgegen.

Zwischendurch entkleidete Marta sich selbst, lag nackt auf Aayana, heiße Haut auf heißer Haut, rieb sich an ihr, stöhnte auf und sank kurz zusammen.
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